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Mikrofone sind das einzige,
das sich Politiker

gerne vorhalten lassen.
FRANK ELSTNER

Wovon träumen Frauen? Von allem
möglichen, aber wohl in den
seltensten Fällen von einem

reichlich fünf Zentner schweren Koloss
von Motorrad. Nun hat sich unsere
Vereinswirtin ihren Traum erfüllt und
donnert mit einer Harley Davidson durch
die Gegend. Schwarz mit viel Chrom, 53
PS, 1000 Kubik in zwei Eimer großen
Zylindern und 120 Sachen schnell.

Theoretisch ginge noch eine Menge
mehr, „aber das reicht völlig aus auf der
Autobahn“, findet die Bikerin. „Dann wird
der Winddruck zu stark, und ich habe ja
nicht gerade die Figur eines Sumorin-
gers“, sagt sie.

Geschmückt hat sie ihren Traum auf
zwei Rädern mit einer geflügelten Krone
samt Namen auf dem Tank und dem extra
angefertigten Sattel, alles in Pink.

So etwas fällt in der Biker-Szene auf
und es hat auch schon einen Namen: Britti
mit der Mädchen-Harley.

Traumfrau
TACH AUCH

von voLKER JUnCK

HILFE FÜR GEFLÜCHTETE: EINRICHTUNGEN SUCHEN FREIWILLIGE UND PFLEGEFAMILIEN

neues Übergangswohnheim für 100 Menschen
von AnTJE STÜRMAnn

Die Bewohner können kommen: Das
Übergangswohnheim an der Corvey-
straße in Findorff ist nach sieben Mo-

naten Bauzeit bezugsfertig. Es bietet auf
einer Fläche von rund 2300 Quadratmetern
Platz für 100 Menschen. Senatorin Anja
Stahmann (Grüne) hat den Gebäudekom-
plex an den Träger Innere Mission überge-
ben. Die Bewohner, teilt ihre Behörde mit,
sollen im Lauf der nächsten zwei Wochen
einziehen.
Das Übergangswohnheim ist nach dem

Konzept derHofhäuser umgesetzt. DieBau-
ten sind aus drei Meter breiten und neun
Meter langenEinzelmodulen zusammenge-
fügt und so angeordnet, dass privat anmu-
tende Innenhöfe entstehen. In dendrei drei-
geschossigen Häusern und einem Wirt-
schaftsgebäude sind Räume für eine Kin-
derbetreuung vorhanden, Aufenthalts- und
Unterrichtsräume sowieBüros für dieHeim-
leitung, denHausmeister, einenWachdienst
und den Arzt. Das Wohnheim verfügt über

28 Appartements für je zwei Personen so-
wie zwölf Wohnungen für bis zu vier Perso-
nen.DasBüro Feldschnieders+Kister hat es
nach den Anforderungen der Sozialbehör-
de und unter der Regie von Immobilien Bre-
men entwickelt. „Das Konzept wird gerade
bei der 15. Architekturbiennale in Venedig

präsentiert“, sagte SusanneKirchmann,Ge-
schäftsführerin von Immobilien Bremen.
„Mit demBauneuerÜbergangswohnheime
könnenwir nun nach und nach die Notplät-
ze aufgeben“, so Stahmann. Insgesamt wa-
ren 22 Gebäude behelfsmäßig genutzt wor-
den. Freigegeben worden seien 500 Plätze

in Zelten, mehrere hundert in den Messe-
und Eissporthallen, in Jugendherbergen, in
einer Schule sowie 1000 inTurnhallen.Außer
jene an der Alwin-Lonke-Straße, Grazer
Straße, Polizeipräsidium Vahr und Reep-
schlägerstraße sind –wie geplant – alleHal-
len wieder für den Sport frei. Nach Anga-
ben der Behörde sind sie sehr unterschied-
lich in Mitleidenschaft gezogen worden. In
einigen sei lediglich gemalert worden, die
Halle ander Julius-Brecht-Alleewerde – un-
abhängig vonder Flüchtlingsunterbringung
– saniert. Über die Höhe der Kosten will die
Behörde Auskunft geben, wenn alle Arbei-
ten abgeschlossen sind.
Derzeit verfügt die Stadtgemeinde über

27 Übergangswohnheime mit zusammen
3300 Plätzen. Darüber hinaus stehen 3000
Plätze in 22Notunterkünften zurVerfügung.
Das Land stellt fast 1400 Plätze in Erstauf-
nahmeeinrichtungen. In den ersten sieben
Monaten dieses Jahres hat es 2434Geflüch-
tete aufgenommen, 488weniger als imVer-
gleichszeitraum 2015 – und 25 unbegleitete
Minderjährige (im Vorjahr: 701).

Das Übergangswohn-
heim für Flüchtlinge
an der Corveystraße
ist bezugsfertig

FOTO: KOCH

DieWelle derHilfsbereitschaft ist vo-
rüber. Ein Jahr nach demSommer,
als immer mehr Flüchtlinge nach
Deutschland kamen, melden sich
deutlich weniger Bremer, um eh-

renamtlichmit Flüchtlingen zu arbeiten. Ein-
richtungen suchen inzwischenwieder nach
Freiwilligen, die Kinder betreuen oder Pa-
tenschaften für unbegleitete minderjährige
Flüchtlingeübernehmen. „Imvergangenen
Jahr hatten wir Probleme, all die Freiwilli-
gen unterzubringen. Jetzt haben wir eher
zu wenige“, sagt Lucyna Bogacki. Sie koor-
diniert in Bremen das ehrenamtliche Enga-
gement im Flüchtlingsbereich. Das hat eine
großeBedeutung:Ohnedie ehrenamtlichen
Helferwäre vieles nichtmöglich, sagt Bernd
Schmitt, Geschäftsführer der Diakonischen
Jugendhilfe Bremen (Jub).
Im Sommer vergangenen Jahres hatten

sich Hunderte Bremer engagiert, hatten
Spenden zudenFlüchtlingsunterkünftenge-
fahren, Deutschkurse organisiert, Kontakte
zuGeflüchtetengesucht. „Ichhabenochnie
so eineBereitschaft erlebt“, sagt LucynaBo-
gacki. Wunderschön sei das gewesen. Aber
auch anstrengend, weil all die Hilfe koordi-
niert werden musste. Inzwischen melden
sich deutlichwenigerMenschen, die helfen
wollen. Zuwenige. In denÜbergangswohn-
heimen fehlen Freiwillige, die sich um die
Kinder kümmern; Familien, die eine eigene
Wohnung gefunden haben, brauchen Hilfe
bei Behördengängen,KinderUnterstützung
bei den Hausaufgaben. Es kämen zwar we-
niger Flüchtlinge, als vor einem Jahr, sagt
Lucyna Bogacki. Aber: „Diejenigen, die da
sind, brauchen Hilfe.“
Ähnlich ist die Situation bei denunbeglei-

tetenminderjährigen Flüchtlingen. Bremen
nimmt imMoment kaum unbegleitete min-
derjährige Flüchtlinge auf. Die meisten, die
hier ankommen, werden weiter geschickt.
Denn: Bremen hat im Vergleich zu anderen
Bundesländern schon sehr viele Jugendli-
che aufgenommen. Seit November vergan-

genen Jahres gilt auch für die Jugendlichen
eine Quote, seitdem sind nur 35 Jugendli-
che in Bremen geblieben – weil sie beson-
ders jung, besonders sensibel, besonders be-
lastet oder krank waren. Eine Verlegung in
eine andere Stadt hätte in diesen Fällen das
Kindeswohl gefährdet, sagt der Sprecher der
Sozialbehörde, BerndSchneider. Etwa 2100
unbegleiteteminderjährige Jugendliche le-
ben imMoment inBremen.DerGroßteil von
ihnen inGemeinschaftsunterkünften,Woh-
nungen sind schwer zu finden, 45 Jugend-
liche sind bei Pflegefamilien untergekom-
men.
Der Verein Fluchtraum Bremen setzt sich

für unbegleitete minderjährige Flüchtlinge
ein, vermittelt PatenschaftenundMentoren.
„Jugendliche, die ehrenamtlich begleitet
werden, kommen schneller in der Gesell-
schaft an“, sagtMitarbeiterin Sylvia Pfeifer.
Der Zugang zur Mehrheitsgesellschaft sei
dann viel einfacher. Der Verein hat bisher
eineBegleitung für 350 Jugendliche vermit-
telt. Der Bedarf aber ist größer, 50 Jugend-
liche stehen auf derWarteliste, auch sie hät-
ten gerne einen ehrenamtlichen Begleiter.
Dass sie bald einen finden, ist aber unwahr-
scheinlich. „Es melden sich weniger Frei-
willige bei uns“, sagt Sylvia Pfeifer. „Die
Solidaritätswelle ist nichtmehr da.“ Sie geht
davon aus, dass die Übergriffe auf Frauen
in der Silvesternacht in Köln dazu beigetra-
gen haben. Die Freiwilligen, die schon vor-
her halfen, sind dabei geblieben – nur kom-
men eben wenige neue dazu.
Detlev Busche ist einer, der dabeigeblie-

ben ist. Er ist ehrenamtlicherVormundeines
Jugendlichen aus Sierra Leone.Der 67-Jäh-
rige hat 34 Jahre für die Stiftung Alten
Eichen gearbeitet, eine soziale Einrichtung
für Kinder und Jugendliche. Seit er in Al-
tersteilzeit ist, engagiert er sich ehrenamt-
lich. Auch er sagt: „Jeder Jugendliche, der
einen ehrenamtlichen Vormund hat, hat
einendeutlichenVorteil gegenüber den an-
deren, die nur einenAmtsvormund haben.“
Er und die anderen Freiwilligen vermit-

teln den Jugendlichen Praktikumsplätze,

streiten sich für Schulplätze, organisieren
Deutschkurse. Aufgaben, die eigentlich die
Mitarbeiter in den Einrichtungen überneh-
men sollten, findet Detlev Busche. Er kriti-
siert, dass dieZusammenarbeit zwischenEh-
renamtlichen undMitarbeitern oft nicht gut
funktioniert, die Einrichtungen sollten die
Arbeit der Ehrenamtlichen mehr anerken-
nen. „Man müsste ihren Erfahrungsschatz
anzapfen. Aber diese Sichtweise hat sich
nochnicht so durchgesetzt,manmöchte sei-
nen Kram alleine machen“, sagt Detlev Bu-
sche.
Dabei gebe es genug zu tun, die Arbeit

gehe erst jetzt richtig los. „Die Jugendlichen
müssen lernen: Wie ticken wir in Deutsch-
land? Und die Mitarbeiter in den Einrich-
tungenmüssen lernen:Wasmüssenwir ver-

stehen, umdie Jugendlichen zu verstehen?“
Die Arbeit mit Geflüchteten werde die Ju-
gendhilfe die nächsten 20 Jahre beschäfti-
gen. Er fordert: „Wirmüssen individuell mit
den Jugendlichen arbeiten. In den Einrich-
tungen müsste mehr pädagogisch gearbei-
tet werden. Es wird zu viel verwaltet.“
Bernd Schmitt leitete die Diakonische Ju-

gendhilfe Bremen, Träger von neun Flücht-
lingseinrichtungen. Er gibt zu: Ja, es fehlt
an vielem. Zum Beispiel an Weiterbildun-
gen für seineMitarbeiter zum Thema Trau-
ma. Fast alle Jugendlichenmit Fluchterfah-
rung seien traumatisiert. „Man kann einen
Jugendlichen nicht nur gern haben. Man
braucht auch eine Fachkompetenz“, sagt
Schmitt. Die Mitarbeiter müssen geschult
werden, unddas dauert seineZeit. „Wirmüs-
sen noch viel mehr lernen. Auch beim The-

ma Therapie. Die klassischen Instrumente
funktionieren oft nicht.“ Viele Geflüchtete
hätten Berührungsängste, sehen sich stig-
matisiert, wenn sie zu einer Therapie gehen
sollen.
Wie gut sich dieGeflüchteten inDeutsch-

land integrieren, hänge von vielen Aspek-
ten ab, sagt er. Auch von der Gesellschaft,
und davon, ob sich die Bremer für ihre neu-
enNachbarn interessieren, Kontakt aufneh-
men. In der Vergangenheit habe es ein gro-
ßes Engagement gegeben. Sport machen,
Deutsch lernen, die Stadt kennenlernen –
solche Angebote kamen zuerst von den Eh-
renamtlichen. „Wir waren anfangs nicht in
der Lage, das selbst anzubieten“, sagt Bernd
Schmitt. „OhnedieEhrenamtlichenwäre es
schwierig.“
Bei der Jub gibt es nun eine Stelle, die das

Engagement von Ehrenamtlichen koordi-
niert. Die prüft, ob jemand, der mit Jugend-
lichen arbeiten will, ein Führungszeugnis
hat; die Schulungen anbietet oder Ehren-
amtlichen die Möglichkeit gibt, von ihren
Erfahrungen in derArbeit zu erzählen. „Wir
mussten erst einmal Strukturen für dieHilfs-
angebote schaffen“, sagt Bernd Schmitt.
Nun sind die Strukturen da, aber es man-

gelt anHelfern. Birgitt Pfeiffer leitet die Frei-
willigenagentur Bremen. Auch sie sagt: Es
melden sich weniger Ehrenamtliche. Von
August bis November vergangenen Jahres
hätten jedeWoche zwischen 15und45Men-
schen angerufen, die sich für Flüchtlinge en-
gagieren wollten. „Diese Situation haben
wir definitiv nicht mehr“, sagt Birgitt Pfeif-
fer. Seit Januar geht die Zahl der Anfragen
zurück. „Die Bereitschaft, sich zu engagie-
ren, hat deutlich nachgelassen. Aber es gibt
sie noch.“ Auf dem Niveau, wie sie vor der
Welle an Hilfsbereitschaft und Solidarität
im Sommer 2015 war.

Wer sich freiwillig engagieren will, findet
zum Beispiel auf der Internetseite gemein-
sam-in-bremen.de die Telefonnummern
und E-Mail-Adressen von Ansprechpart-
nern für die jeweiligen Stadtteile.

Engagement lässt nach

von KATHRIn ALDEnHoFF

„Ohne die Angebote
der Ehrenamtlichen
wäre es schwierig.“

Bernd Schmitt, Diakonische Jugendhilfe

Geflüchtete und Deutsche
machen gemeinsam Mu-
sik, hier für das Musik-
theaterprojekt „Sehn-
suchtslieder von der
Gegenküste“. Ein Beispiel
dafür, wie Geflüchtete Zu-
gang zur Mehrheitsgesell-
schaft finden.
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LOTTO- UND TOTOZAHLEN
Lotto: 6, 14, 28, 30, 37, 39; Superzahl: 2.
„Spiel 77“: 3 8 6 5 7 4 4.
„Super 6“: ★ 5 7 6 0 9 3.

GLÜCKSSPIRALE 2016 Sonnabend, 13. 8.
Wochenziehung 0 = 10,– Euro

75 = 20,– Euro
711 = 50,– Euro

5521 = 500,– Euro
95750 = 5000,– Euro
956930 = 100000,– Euro
220793 = 100000,– Euro

Prämienziehung 3994850 7500 Euro
monatlich als „Sofortrente“

2531632 7500 Euro
monatlich als „Sofortrente“

(Alle Angaben ohne Gewähr.)

Polizei nimmt vier Tatverdächtige fest
Bremen. Wer eine Spielhölle überfällt, der
sollte schnell sein. Zumindest schneller als
die Polizei. Nicht jedem Räuber ist das klar.
Am Sonnabendmorgen liefen drei Männer,
die zuvor eineSpielhalle inKattenturmüber-
fallen hatten, der Polizei vor der Tür des Ca-
sinos direkt in dieArme. Eine 61-jährigeAn-
gestellte musste ins Krankenhaus gebracht
werden, sie erlitt einen Schock.
Immerhin:Masken hatten die Täter dabei

– und sie hatten einen Plan. Nach Angaben
der Polizei brachendieMänner auf derRück-
seite des Casinos an der Alfred-Faust-Stra-
ße eine Tür auf und betraten mit einem
Brecheisen bewaffnet die Spielhalle. Dort
trafen sie auf dieAngestellte und einenMit-
täter, der sich als Kunde ausgegeben hatte.
Die Räuber bedrohten dieCasino-Mitarbei-
terinmit demKuhfuß, ihrenKomplizen grif-
fen sie zum Schein an und rangen ihn zu
Boden.
Anschließend rissen die Räuber Geldkas-

setten aus den Spielautomaten, durchwühl-
ten die Kassen und verstauten Geldscheine
in eine mitgebrachte Sporttasche. Die drei
zerrten einen Geldwechselautomaten aus
der Verankerung undwuchteten ihn in den
bereitgestellten Fluchtwagen.
In der Zwischenzeit traf die alarmierte

Polizei ein und umstellte das Gebäude. Be-
vor die Täter fliehen konnten, klickten die
Handschellen. In der Sporttasche der Tat-
verdächtigen fandendieBeamtendas zuvor
geraubte Bargeld und ein langes Messer,
ähnlich einerMachete.Das Fluchtautowur-
de als Beweismittel beschlagnahmt.
Das Trio im Alter von 21, 23 und 25 Jah-

ren ist der Polizei einschlägig bekannt.Wei-
tere Ermittlungen ergaben, dass der ver-
meintlicheKundebereitsmehrfachgemein-
sam mit den Tatverdächtigen an Straftaten
beteiligt war. Der 25-Jährige trug ein
„Arbeits-Handy“ bei sich, mit dem er sei-
nenbeidenKomplizen vermutlichmitgeteilt
hatte, zuwelchemZeitpunkt die Spielothek
leer ist.
Die vier Verdächtigen wurden vorläufig

festgenommen.Nach eigenenAngabenhat-
ten sie Alkohol undDrogen konsumiert. Bei
einem derMänner entdeckten die Beamten
zwei Päckchen Kokain. Alle Tatverdächti-
gen mussten zur Blutentnahme. Zu dem
Überfall äußerten sie sich nicht.

Überfall
auf Casino

AKL
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Eichen gearbeitet, eine soziale Einrichtung
für Kinder und Jugendliche. Seit er in Al-
tersteilzeit ist, engagiert er sich ehrenamt-
lich. Auch er sagt: „Jeder Jugendliche, der
einen ehrenamtlichen Vormund hat, hat
einendeutlichenVorteil gegenüber den an-
deren, die nur einenAmtsvormund haben.“
Er und die anderen Freiwilligen vermit-

teln den Jugendlichen Praktikumsplätze,

streiten sich für Schulplätze, organisieren
Deutschkurse. Aufgaben, die eigentlich die
Mitarbeiter in den Einrichtungen überneh-
men sollten, findet Detlev Busche. Er kriti-
siert, dass dieZusammenarbeit zwischenEh-
renamtlichen undMitarbeitern oft nicht gut
funktioniert, die Einrichtungen sollten die
Arbeit der Ehrenamtlichen mehr anerken-
nen. „Man müsste ihren Erfahrungsschatz
anzapfen. Aber diese Sichtweise hat sich
nochnicht so durchgesetzt,manmöchte sei-
nen Kram alleine machen“, sagt Detlev Bu-
sche.
Dabei gebe es genug zu tun, die Arbeit

gehe erst jetzt richtig los. „Die Jugendlichen
müssen lernen: Wie ticken wir in Deutsch-
land? Und die Mitarbeiter in den Einrich-
tungenmüssen lernen:Wasmüssenwir ver-

stehen, umdie Jugendlichen zu verstehen?“
Die Arbeit mit Geflüchteten werde die Ju-
gendhilfe die nächsten 20 Jahre beschäfti-
gen. Er fordert: „Wirmüssen individuell mit
den Jugendlichen arbeiten. In den Einrich-
tungen müsste mehr pädagogisch gearbei-
tet werden. Es wird zu viel verwaltet.“
Bernd Schmitt leitete die Diakonische Ju-

gendhilfe Bremen, Träger von neun Flücht-
lingseinrichtungen. Er gibt zu: Ja, es fehlt
an vielem. Zum Beispiel an Weiterbildun-
gen für seineMitarbeiter zum Thema Trau-
ma. Fast alle Jugendlichenmit Fluchterfah-
rung seien traumatisiert. „Man kann einen
Jugendlichen nicht nur gern haben. Man
braucht auch eine Fachkompetenz“, sagt
Schmitt. Die Mitarbeiter müssen geschult
werden, unddas dauert seineZeit. „Wirmüs-
sen noch viel mehr lernen. Auch beim The-

ma Therapie. Die klassischen Instrumente
funktionieren oft nicht.“ Viele Geflüchtete
hätten Berührungsängste, sehen sich stig-
matisiert, wenn sie zu einer Therapie gehen
sollen.
Wie gut sich dieGeflüchteten inDeutsch-

land integrieren, hänge von vielen Aspek-
ten ab, sagt er. Auch von der Gesellschaft,
und davon, ob sich die Bremer für ihre neu-
enNachbarn interessieren, Kontakt aufneh-
men. In der Vergangenheit habe es ein gro-
ßes Engagement gegeben. Sport machen,
Deutsch lernen, die Stadt kennenlernen –
solche Angebote kamen zuerst von den Eh-
renamtlichen. „Wir waren anfangs nicht in
der Lage, das selbst anzubieten“, sagt Bernd
Schmitt. „OhnedieEhrenamtlichenwäre es
schwierig.“
Bei der Jub gibt es nun eine Stelle, die das

Engagement von Ehrenamtlichen koordi-
niert. Die prüft, ob jemand, der mit Jugend-
lichen arbeiten will, ein Führungszeugnis
hat; die Schulungen anbietet oder Ehren-
amtlichen die Möglichkeit gibt, von ihren
Erfahrungen in derArbeit zu erzählen. „Wir
mussten erst einmal Strukturen für dieHilfs-
angebote schaffen“, sagt Bernd Schmitt.
Nun sind die Strukturen da, aber es man-

gelt anHelfern. Birgitt Pfeiffer leitet die Frei-
willigenagentur Bremen. Auch sie sagt: Es
melden sich weniger Ehrenamtliche. Von
August bis November vergangenen Jahres
hätten jedeWoche zwischen 15und45Men-
schen angerufen, die sich für Flüchtlinge en-
gagieren wollten. „Diese Situation haben
wir definitiv nicht mehr“, sagt Birgitt Pfeif-
fer. Seit Januar geht die Zahl der Anfragen
zurück. „Die Bereitschaft, sich zu engagie-
ren, hat deutlich nachgelassen. Aber es gibt
sie noch.“ Auf dem Niveau, wie sie vor der
Welle an Hilfsbereitschaft und Solidarität
im Sommer 2015 war.

Wer sich freiwillig engagieren will, findet
zum Beispiel auf der Internetseite gemein-
sam-in-bremen.de die Telefonnummern
und E-Mail-Adressen von Ansprechpart-
nern für die jeweiligen Stadtteile.

Engagement lässt nach

von KATHRIn ALDEnHoFF

„Ohne die Angebote
der Ehrenamtlichen
wäre es schwierig.“

Bernd Schmitt, Diakonische Jugendhilfe

Geflüchtete und Deutsche
machen gemeinsam Mu-
sik, hier für das Musik-
theaterprojekt „Sehn-
suchtslieder von der
Gegenküste“. Ein Beispiel
dafür, wie Geflüchtete Zu-
gang zur Mehrheitsgesell-
schaft finden.
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LOTTO- UND TOTOZAHLEN
Lotto: 6, 14, 28, 30, 37, 39; Superzahl: 2.
„Spiel 77“: 3 8 6 5 7 4 4.
„Super 6“: ★ 5 7 6 0 9 3.

GLÜCKSSPIRALE 2016 Sonnabend, 13. 8.
Wochenziehung 0 = 10,– Euro

75 = 20,– Euro
711 = 50,– Euro

5521 = 500,– Euro
95750 = 5000,– Euro
956930 = 100000,– Euro
220793 = 100000,– Euro

Prämienziehung 3994850 7500 Euro
monatlich als „Sofortrente“

2531632 7500 Euro
monatlich als „Sofortrente“

(Alle Angaben ohne Gewähr.)

Polizei nimmt vier Tatverdächtige fest
Bremen. Wer eine Spielhölle überfällt, der
sollte schnell sein. Zumindest schneller als
die Polizei. Nicht jedem Räuber ist das klar.
Am Sonnabendmorgen liefen drei Männer,
die zuvor eineSpielhalle inKattenturmüber-
fallen hatten, der Polizei vor der Tür des Ca-
sinos direkt in dieArme. Eine 61-jährigeAn-
gestellte musste ins Krankenhaus gebracht
werden, sie erlitt einen Schock.
Immerhin:Masken hatten die Täter dabei

– und sie hatten einen Plan. Nach Angaben
der Polizei brachendieMänner auf derRück-
seite des Casinos an der Alfred-Faust-Stra-
ße eine Tür auf und betraten mit einem
Brecheisen bewaffnet die Spielhalle. Dort
trafen sie auf dieAngestellte und einenMit-
täter, der sich als Kunde ausgegeben hatte.
Die Räuber bedrohten dieCasino-Mitarbei-
terinmit demKuhfuß, ihrenKomplizen grif-
fen sie zum Schein an und rangen ihn zu
Boden.
Anschließend rissen die Räuber Geldkas-

setten aus den Spielautomaten, durchwühl-
ten die Kassen und verstauten Geldscheine
in eine mitgebrachte Sporttasche. Die drei
zerrten einen Geldwechselautomaten aus
der Verankerung undwuchteten ihn in den
bereitgestellten Fluchtwagen.
In der Zwischenzeit traf die alarmierte

Polizei ein und umstellte das Gebäude. Be-
vor die Täter fliehen konnten, klickten die
Handschellen. In der Sporttasche der Tat-
verdächtigen fandendieBeamtendas zuvor
geraubte Bargeld und ein langes Messer,
ähnlich einerMachete.Das Fluchtautowur-
de als Beweismittel beschlagnahmt.
Das Trio im Alter von 21, 23 und 25 Jah-

ren ist der Polizei einschlägig bekannt.Wei-
tere Ermittlungen ergaben, dass der ver-
meintlicheKundebereitsmehrfachgemein-
sam mit den Tatverdächtigen an Straftaten
beteiligt war. Der 25-Jährige trug ein
„Arbeits-Handy“ bei sich, mit dem er sei-
nenbeidenKomplizen vermutlichmitgeteilt
hatte, zuwelchemZeitpunkt die Spielothek
leer ist.
Die vier Verdächtigen wurden vorläufig

festgenommen.Nach eigenenAngabenhat-
ten sie Alkohol undDrogen konsumiert. Bei
einem derMänner entdeckten die Beamten
zwei Päckchen Kokain. Alle Tatverdächti-
gen mussten zur Blutentnahme. Zu dem
Überfall äußerten sie sich nicht.

Überfall
auf Casino

AKL
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